

Hier beginnt die Geschichte von Insaf. Sie ist Prinzessin, aber das vergisst sie oft. Sie ist klug, wild und neugierig auf das, was hinter den Mauern des Palastes liegt. Und sie hat Locken, die sich nicht zähmen lassen. Eines Tages hört sie von einem fernen Ort und einem geheimnisvollen Prinzen. Beide wollen gefunden werden. Beide werden sie verändern. Schlag um. Begleite sie auf ihrem Abenteuer.




Michael Frein

Michael Frein hat sich schon in früher Kindheit dem Lesen verschrieben. Kaum ein Buch, das ihm in die Hände fiel, blieb ungeöffnet. Aus dem Leser wurde irgendwann ein Erzähler, und aus dem Erzähler ein Autor. Heute lebt er mit seiner Frau in Mendig in der Eifel, wo Vulkane schlafen und Geschichten wach werden.

Er reist gerne und weit, sammelt unterwegs Bilder, Stimmen und kleine Wunder, die früher oder später ihren Weg in seine Bücher finden.

Und wenn er nicht schreibt oder unterwegs ist, dann steht er am liebsten in der Küche und kocht für Freunde. Denn gute Geschichten, davon ist er überzeugt, beginnen oft am Tisch.

Mit Prinzessin Insaf – Auf der Suche nach Huriya legt er sein erstes Buch vor. Es ist eine Geschichte für junge Leserinnen und Leser ab zwölf Jahren, und für alle, die sich erinnern wollen, wie es sich anfühlt, mit beiden Füßen in einem Abenteuer zu stehen, ohne genau zu wissen, wohin es führt.

Es ist gleichzeitig der Auftakt einer geplanten Trilogie. Insaf, davon ist Michael Frein überzeugt, hat ihre Reise gerade erst begonnen.




Für die beste Ehefrau von allen




Vorwort

Dieses Buch wäre ohne die Geduld, den Rat und die Ermutigung meiner Frau und meiner Freunde nicht entstanden. Ihr habt mir zugehört, wenn ich zu viel erzählte, habt gelacht, wenn Insaf Unsinn machte, und mir Mut gemacht, wenn die Worte sich versteckten. Dafür danke ich euch von ganzem Herzen. Geschichten sind wie Reisen: Sie werden unterwegs schöner, nicht erst, wenn sie perfekt sind. Danke, dass ihr mich auf dieser Reise begleitet habt. Ich wünsche euch Freude beim Lesen und Träumen, und dass euch Insafs Mut, Neugier und Herz ein Stück weit begleiten.

Michael Frein




Einleitung

Es gibt eine echte Insaf. Sie ist nicht aus Tinte und Papier, sondern aus Fleisch und Blut, aus Lachen und manchmal aus Tränen. Sie war einmal sehr traurig, weil das Leben es nicht gut mit ihr meinte. Es hatte ihr etwas genommen, das man nicht zurückkaufen kann, und ein Schatten lag auf Tagen, die eigentlich hell hätten sein sollen. So begann ich, dieses Märchen für sie zu schreiben. Damit sie ein Lächeln zurückfindet. Damit ihr Herz wieder Wärme spürt. Damit zwischen den Zeilen ein Raum entsteht, in dem sie für ein paar Stunden nichts tragen muss außer ein Buch. Sie ist Ärztin geworden – sie hilft anderen, ihre Schatten zu tragen. Aber ich glaube, sie wäre auch eine gute Prinzessin geworden. Vielleicht ist sie das auf ihre eigene Art längst. Sie hat den Mut dazu, die Neugier, das Herz – alles, was Insaf in diesem Buch hat. Und sie hat auch die Locken dazu, die sich nur sehr schwer zähmen lassen. Wenn du dieses Buch nun aufschlägst, gehst du eine Reise mit. Du wirst über Mauern klettern, über Meere segeln, durch Nebel laufen, in dem dir manchmal die eigenen Gedanken begegnen. Du wirst Freunde finden, die du auf den ersten Blick nicht erkennst – und Wahrheiten, die du längst geahnt hast. Drei kleine Wörter wirst du unterwegs treffen, immer wieder, in verschiedenen Stimmen. Alles wird gut. Ich hoffe, du glaubst sie irgendwann. Und ich hoffe, du nimmst sie mit, wenn du auf der letzten Seite ankommst.
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Es war einmal...

So beginnen viele Märchen, die von vergangenen Zeiten, von vergangenen Abenteuern und vergangenen Geschichten erzählen. Geschichten beginnen selten dort, wo wir es erwarten. Manche fangen mit einem Knall an, andere mit einem Seufzer, und wieder andere – wie diese hier – mit einer Prinzessin, die so neugierig war, dass sie fast vom Schlossdach gefallen wäre. Fast! Denn wer neugierig ist, landet zwar manchmal im Schlamassel, aber eben auch in den größten Abenteuern. Und genau dorthin wird dich diese Geschichte führen – zu Insaf, einer Prinzessin, die sich selten so benahm, wie man es von einer Prinzessin erwartete.

Während andere Töchter aus königlichen Häusern still auf gestickten Kissen saßen und höflich in die Menge winkten, rannte Insaf lieber barfuß über die Mauern des Palastes. Sie kletterte auf die höchsten Bäume des Gartens, um dort heimlich Bücher zu lesen, während die Welt unter ihr weiterlief. Manchmal vergaß sie ihre Krone auf dem Kopf oder benutzte sie kurzerhand als Futterschale für streunende Katzen, die sie insgeheim in ihrem Zimmer fütterte. So war Insaf. Ihr Vater war Malik Hakim, ein König voller Weisheit, und ihre Mutter war Malika Lynda, eine Frau von kluger Milde. Insaf war also eine echte Prinzessin aus dem Orient, Tochter eines weisen Königs und einer verständigen Königin.

Doch wer Insaf ansah, merkte schnell, dass sie nicht die Art Prinzessin war, die in goldene Schubladen passte.

Ihre Schönheit war wild und lebendig, ein kleines Geheimnis für sich. Ihre Haare, tiefschwarz und lockig, lebten ein eigenes Leben; mal standen sie wie kleine Wirbelstürme in alle Richtungen, mal wehten sie ihr frech ins Gesicht.

Wenn sie versuchte, eine Strähne wegzupusten, lächelten die Diener im Stillen, denn meistens sprang sie sofort zurück. Ihre Augen waren groß, dunkel und glänzend wie frisch polierte Kastanien. Sie schauten so, als hätten sie eben erst ein Geheimnis entdeckt und warteten gespannt, ob der Rest der Welt es auch finden würde. Natürlich trug sie die edelsten Gewänder, Seidenröcke, deren Goldfäden im Licht funkelten, und Schleier, so fein wie Spinnennetze. Aber an Insaf wirkten sie wie aus dem Schrank einer Abenteuerin. Die Röcke waren oft eingerissen, irgendwo klebte ein Brombeerfleck, und ihre Krone saß selten gerade. Sie sah aus, als gehöre sie nicht in eine Vitrine, sondern mitten hinein ins Leben.

„Eine Prinzessin sollte aussehen wie eine Prinzessin”, mahnte die Hofdame Fatma oft streng. Doch Insaf erwiderte dann nur lachend: „Ich sehe doch aus wie eine Prinzessin. Nur eben wie eine Prinzessin, die was erlebt.” Fatma konnte selten lange ernst bleiben, wenn Insaf so sprach. Sie war eine rundliche Frau mit warm leuchtenden Augen und einem Lachen, das man bis in den entferntesten Turm hören konnte. Sie roch immer ein wenig nach Rosenwasser und Zimt, weil sie heimlich Süßigkeiten buk und diese Insaf zusteckte, wenn niemand hinsah.

Doch Fatma war nicht die Einzige, die ein Auge auf Insaf hatte. Malik Hakim und Malika Lynda waren viel unterwegs. Ein Reich zu regieren war wie einen riesigen Garten zu pflegen, in dem überall etwas wuchs, das Aufmerksamkeit verlangte. Also setzten sie jemanden ein, der während ihrer Reisen die Aufsicht führen sollte. Dieser Jemand war Klayn Hiran, der Großvisier. Klayn Hiran war im Schloss nicht sonderlich beliebt. Seine Gewänder saßen immer eine Spur zu eng und besaßen einen bräunlichen Ton, der aussah wie nasses Brot. Sein seltenes Lächeln wirkte eher wie Zahnschmerzen, und er sprach so langsam, als müsse er für jedes Wort extra bezahlt werden.

„Prinzessin Insaf”, begann er fast jeden Morgen, „eine Prinzessin muss Anstand und Disziplin zeigen.” Worauf Insaf nur unschuldig entgegnete: „Dann müssen Sie ja die beste Prinzessin von allen sein.” Das gefiel Hiran überhaupt nicht, wie ihm an Insaf ohnehin wenig gefiel. Sie stellte Fragen, die er nicht beantworten konnte, und sie weigerte sich, stundenlang stillzusitzen, während er über Stammbaumlinien oder den korrekten Knickwinkel beim Verbeugen dozierte. Er führte sogar ein kleines schwarzes Buch, in dem er all ihre Vergehen akribisch notierte, etwa wenn sie mittags auf den Palastmauern gesessen, beim Essen gelacht oder mit Schuhen durch den Springbrunnen gelaufen war. Sogar der Umstand, dass sie dem Koch geholfen hatte, Gewürze zu holen, wurde als unerlaubter Aufenthalt in der Küche vermerkt.

Insaf fand dieses Buch höchst amüsant. Manchmal tat sie sogar absichtlich Dinge, nur um darin zu landen und zu beobachten, wie Hiran knallrot anlief. Doch eines störte sie wirklich: Hiran versuchte, sie zu zähmen. Während er dozierte, dass ein Tag ohne Etikette wie ein Kuchen ohne Zucker sei, murmelte Insaf, dass ein Tag mit zu viel Etikette wie ein Kuchen aus Pappe sei, und zeichnete kleine Karikaturen von ihm in ihr Heft. So war ihr Alltag gestaltet zwischen Fatma, die sie verstand, Hiran, der sie zähmen wollte, und ihr selbst als Wirbelwind dazwischen.

Eines Morgens kam Fatma in ihr Zimmer, strich ihr liebevoll übers Haar und stellte fest, dass ihre Krone schief saß. „So ist sie bequemer”, antwortete Insaf und zog die Krone noch schiefer. Fatma bemerkte, dass sie aussehe, als hätte sie einen Sturm erlebt, woraufhin Insaf entgegnete, dass genau so sich ihr Leben anfühle. Fatma lachte warm und herzlich, doch in diesem Moment trat Klayn Hiran ein, runzelte die Stirn und presste hervor, dass eine Prinzessin nicht aussehen dürfe, als hätte sie einen Sturm erlebt. Insaf sah ihn an, während ihre dunklen Augen funkelten, und erklärte: „Dann bin ich eben eine Sturmprinzessin.” Fatma konnte sich das Lachen nicht verkneifen, und Insaf wusste in diesem Augenblick, dass sie genau das war. Eine Sturmprinzessin. Und eines Tages, das wusste sie so sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte, würde sie die Mauern dieses Palastes hinter sich lassen.




Kapitel 2

Abu Siraj und die Geschichte von Huriya

Insaf war noch ein Kind, nicht älter als acht, als ein reisender Geschichtenerzähler in den Palast kam. Niemand wusste, woher er kam; seine Sandalen waren abgelaufen und sein Mantel staubig vom Wüstenwind, während er auf seinem Rücken eine Laute wie ein schlafendes Tier trug.

Er hieß Abu Siraj, Vater des Lichts, und er erzählte Geschichten, wie andere Menschen atmeten. Die Wachen wollten ihn erst abweisen, doch Malik Hakim war an jenem Abend ungewöhnlich heiter, und so durfte der Fremde im Innenhof auftreten, vor der königlichen Familie und dem Hofstaat.

Es war eine milde Nacht, in der der Himmel voller Sterne wie verstreuter Zucker hing. Abu Siraj setzte sich im Schneidersitz nieder, legte die Laute in den Schoß und strich über die Saiten, woraufhin eine Melodie entstand, die zart wie aus Silberfäden ügewoben schien. Seine Stimme klang, als sei sie aus Honig gemacht, als er leise begann, von jemandem zu erzählen, der kein König sein wollte, obwohl man ihn dafür hielt. Insaf rückte näher an den Rand ihres Kissens, als Abu Siraj fortfuhr, dass sein Name Huriya sei. Der Name hing einen Moment in der Luft, und Insaf spürte, wie er in ihr nachklang, als hätte jemand eine Tür geöffnet, die sie nie zuvor gesehen hatte.

Abu Siraj erzählte, dass Huriya niemals eine Krone trug – nicht, weil er sie nicht bekommen konnte, sondern weil er sagte, dass das schwerste Gewicht nicht aus Gold, sondern das Herz sei. Ein leises Murmeln ging durch den Hof, während der Erzähler berichtete, dass Huriya kein Schloss besaß, sondern nur einen Kompass, der jedoch nicht nach Norden zeigte, sondern sich immer dorthin drehte, wo jemand Hilfe brauchte. Insaf legte den Kopf schief, denn ein Kompass, der Gefühle kannte, gefiel ihr.

Einmal, so hieß es weiter, kam Huriya in ein Dorf am Rand der Wüste, wo die Brunnen versiegt waren und die Menschen stritten. Huriya setzte sich einfach zu ihnen in den Sand und schwieg, bis sie selbst still wurden, und auf die Frage nach seiner Identität antwortete er lediglich, er sei jemand, der Zeit hat. Abu Siraj ließ die Laute leise lachen und berichtete, dass die Menschen am nächsten Morgen gemeinsam arbeiteten und der Brunnen wieder Wasser fand.

Insafs Augen wurden groß, als sie hörte, wie Huriya ein anderes Mal vor einem König stand, der glaubte, Macht sei laut. Huriya verbeugte sich nicht vor dem Thron, sondern vor dem Gärtner hinter dem Palast, und als der König zornig nach dem Grund fragte, antwortete Huriya, dass dieser Mann dafür sorge, dass morgen etwas wächst. Insafs Herz klopfte schneller; sie wusste nicht warum, aber sie fühlte sich gesehen. Abu Siraj fuhr fort, dass Huriya zwar kämpfen konnte, dies jedoch selten tat, da er glaubte, dass Worte länger wirken als Schwerter.

Wenn er sprach, hörten selbst Tiere zu; man sagte, ein Löwe habe einmal seinen Weg gekreuzt und gebrüllt, doch Huriya habe sich einfach hingesetzt und ihm von der Sonne erzählt, woraufhin der Löwe einschlief.

Ein leises Kichern ging durch die Reihen, doch Insaf lachte nicht, sondern sog jedes Wort auf. Abu Siraj senkte die Stimme und erzählte, dass Huriya auf die Frage nach seiner Herkunft antwortete, er komme von dort, wo Menschen noch träumen, und auf die Frage nach seinem Ziel sagte, er gehe dorthin, wo sie es wieder lernen müssen.

Er spielte eine letzte, schwebende Note und erklärte, dass Huriya kein Ort und kein Titel sei, sondern der Moment, indem man keine Angst mehr habe, man selbst zu sein.

Insaf saß vollkommen still; sie verstand nicht alles, aber sie verstand genug. Als Abu Siraj verstummte, war es so still, dass man die Grillen zirpen hörte, doch in ihrem Inneren war alles laut.

Dann war da das Meer. Sie zog ein schweres Buch namens Reisen in ferne Reiche aus dem Regal, das so groß war, dass sie es kaum tragen konnte. Sie legte es auf den Tisch, pustete den Staub fort und blätterte darin, bis sie zwischen den Seiten ein Stück Papier entdeckte, das dünn wie die Haut einer Zwiebel war und dort nicht hingehörte. Insaf hielt es gegen das Licht und erkannte Linien, die keine Kritzeleien waren, sondern eine Karte mit Zeichen wie einem kleinen Stern, einem Halbmond und einem Baum, dessen Äste wie Hände aussahen. In der Ecke stand in derselben schwungvollen Schrift, die sie im Innenhof gesehen hatte, ein einziges Wort: Huriya. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, die Bücher müssten es hören, während sie sich im leeren Raum umsah, in dem nur Staubkörner im Sonnenstrahl tanzten.

Flüsternd fragte sie sich, ob das möglich sei, nahm das Papier und lief in ihr Zimmer zu ihrer kleinen Truhe. Diese war eigentlich für Schmuck gedacht, doch Insaf füllte sie mit Dingen, die wichtiger waren als Gold: ein Holzstift, mit dem sie Namen in Orangenbäume geritzt hatte, ein Stück blauer Stoff vom Kleid der Malika Lynda und ganz unten ein winziger Kompass aus Messing, ein Geschenk ihres Vaters. Insaf legte die Karte neben den Kompass, dessen Nadel erst zitterte, sich dann nachdenklich drehte und schließlich nicht nach Norden, sondern direkt auf das Wort Huriya zeigte. Lange rührte sie sich nicht, bis sie hörte, wie eine Taube im Hof aufflog. Jetzt war es nicht mehr nur eine Geschichte, sondern eine Spur.

Am Abend war der große Speisesaal fast leer; die Tafel war viel zu lang gedeckt, und die silbernen Teller glänzten unberührt im Kerzenlicht, während die Plätze von Malik Hakim und Malika Lynda leer blieben. Insaf saß allein, löffelte etwas Suppe und schob den Teller bald weg, da der Saal zu groß und die Stille zu laut war. Sie murmelte vor sich hin, dass sich so Warten anfühle, doch niemand antwortete. Später, als der Palast zur Ruhe kam, saß sie in ihrem Zimmer am offenen Fenster und dachte an Abu Siraj und das Wort Huriya. Sie holte eine kleine Tasche unter dem Bett hervor, die sie nie offiziell gepackt, aber deren Platz sie immer gekannt hatte.

Sorgfältig legte sie ein Kleid zum Wechseln, ein mutiges Märchenbuch ihres Vaters, die Karte und den Kompass hinein. Sie hielt inne, drückte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und blickte auf die schlafende Stadt unter den funkelnden Sternen. Während sie das Papier hochhielt, flüsterte sie, dass sie nicht mehr warte, sondern komme. Dabei fiel ihr Blick auf einen einfachen Silberring auf dem Nachttisch, den ihre Mutter ihr vor Jahren gegeben hatte mit dem Hinweis, dass manche Dinge einen finden, wenn man sie braucht. Insaf schob ihn an ihren Finger; er war kühl, schwerer als gedacht und fühlte sich richtig an. Sie atmete tief ein und dachte bei sich, dass Mut sich nicht laut anfühle, sondern wie ein Schritt, den man trotzdem mache. Sie schloss die Tasche, stellte sie an die Tür und zögerte einen Herzschlag lang aus Liebe zum Palast und den Menschen, bevor sie leise „Morgen“ sagte.




Kapitel 3

Sharib Alma, der Mann, der im Liegen dachte

Sieben Jahre können viel verändern, denn sie besitzen die Kraft, aus einem winzigen Samenkorn einen stolzen Baum erwachsen zu lassen, aus einem unbeschwerten Kind eine junge Frau zu formen und aus einem flüchtigen Wort, das man einmal an einem fernen Sommerabend gehört hat, eine Sehnsucht zu schmieden, die nicht mehr weichen will. Insaf war nun fünfzehn Jahre alt geworden.

Die geheimnisvolle Karte lag noch immer sicher in ihrer Truhe verwahrt, und der kleine Kompass zeigte noch immer beharrlich auf jenes Wort, das sie damals entdeckt hatte. Das Wort Huriya schmeckte ihr inzwischen so vertraut wie ihr eigener Name, und doch blieb es ihr zugleich so unbekannt, als wäre es in all der Zeit noch nie wirklich laut ausgesprochen worden. Aber an diesem Morgen war etwas grundlegend anders. Klayn Hiran hatte einen Brief von Nadims Vater erhalten, und dieser Brief enthielt ein unerbittliches Datum – ein Heiratsdatum. Im kommenden Frühling sollte Insaf den ältesten Sohn des Großvisiers heiraten, einen Mann, dessen Glückshaar sie zwar kannte, dessen scharfen Verstand sie jedoch zutiefst fürchtete.

Es war nun keine bloße Drohung mehr, die über ihrer Zukunft schwebte; es war ein besiegelter Vertrag. Insafs Herz pochte unruhig gegen ihre Rippen, und in ihrer Verzweiflung sah sie nur noch eine einzige Lösung: Sie musste zu Sharib Alma gehen.

Sharib Alma war kein gewöhnlicher Gelehrter, kein Minister und auch kein Professor. Er war der Hausmeister an der größten Universität des Landes, einer labyrinthischen Schule aus türkisfarbenem Stein, in der man an einem einzigen Tag fünf neue Dinge lernen konnte, nur um am nächsten Morgen alles wieder vergessen zu haben. Es war ein Ort des wunderbaren Chaos, an dem Gelehrte unaufhörlich über Zahlen und Verse stritten, während Papageien durch die weiten Säulenhallen flatterten und mit wichtiger Miene das Alphabet rückwärts buchstabierten.

Irgendwo im Gebäude explodierte stündlich eine neue Erfindung, und wer einmal durch die verwinkelten Gänge wanderte, konnte sich tagelang verlieren, da so viele Treppen schlicht ins Nichts führten und sich unzählige Türen in Gärten voller singender Kakteen öffneten. Tief unter all diesem Trubel, verborgen im Bauch der Universität, lebte Sharib Alma. Sein Reich war kein prächtiges Büro wie das der Rektoren, sondern ein Gewölbe, halb verborgen und halb vergessen. An seiner Tür prangte in krakeliger Schrift die Warnung: Bitte nicht klopfen, das Denken schläft.

Hinter dieser Tür öffnete sich ein Raum, der weniger nach einem Arbeitszimmer aussah als vielmehr nach einem fantastischen Sammelsurium. Die Wände waren über und über mit Malereien bedeckt, die sich in ständiger Bewegung befanden – heute zeigten sie eine Landschaft mit Regenbogen, morgen ein Meer voller fliegender Fische.

Auf den Regalen stapelten sich unzählige Gläser und Flaschen, deren Inhalt im Halbdunkel geheimnisvoll funkelte.

In einer Ecke des Raumes stand ein zerbrochener Apparat, der aussah wie der halbe Leib eines Drachen; in seinem Bauch klirrten unentwegt die Zahnräder, und jedes Mal, wenn Sharib Alma daran vorbeiging, machte er ein zustimmendes Geräusch. Und überall, wohin man blickte, stand Wasser in Krügen, Schalen und Karaffen. Es gab ein Fass, in dem die Tropfen wie von selbst perlten, und eine Schüssel, die unaufhörlich überlief. Denn Sharib Alma hatte eine merkwürdige Eigenart: Er konnte Wasser ausschließlich im Liegen trinken. Wenn er versuchte, im Stehen oder Sitzen zu trinken, bekam er einen so starken Schluckauf, dass er tagelang keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Also legte er sich ständig irgendwo hin – auf Teppiche, auf Bänke oder auf Stufen – und trank, während er seinen Gedanken nachging. Er dachte viel, und manche Leute sagten, er sei nur deshalb Hausmeister geblieben, weil kein Professor der Welt eine ordentliche Vorlesung halten konnte, wenn er sich dauernd quer auf den Boden legen musste, um Wasser zu schlürfen. Doch wer ihn wirklich kannte, der wusste: Er war klüger als alle Rektoren und Professoren zusammen.

An diesem Nachmittag lag er ausgestreckt auf einem Teppich, der sichtlich schon bessere Zeiten gesehen hatte, und trank aus einem Glas, das er so hochhielt, dass das Wasser ihm fast entgegenlief. Sein Turban war ihm verrutscht und hing ihm halb über die Stirn, doch er wirkte dabei keineswegs lächerlich, sondern im Gegenteil sehr würdevoll – wie ein Mann, der selbst die Zeit nicht fürchtete. Als er Insaf erblickte, begann er zu strahlen und rief aus: „Prinzessin! Was für eine unerwartete Freude. Wie geht es dir, Kind der Krone?“ Insaf wollte zuerst eine formelle Antwort geben, doch dann sah sie sein verschmitztes Lächeln und musste trotz all ihrer Sorgen selbst lächeln. „Nicht gut“, sagte sie schließlich ganz ehrlich. Sie setzte sich neben ihn auf eine alte Kiste, auf der mit dicken Buchstaben die Warnung stand: Vorsicht, denkendes Material! Der Schriftzug war halb verwischt, und vermutlich hatte Sharib Alma ihn selbst mit einer nassen Feder geschrieben.

Und dann sprudelte alles aus ihr heraus. Sie erzählte von Prinz Huriya, dessen geheimnisvolle Geschichte sie nun schon seit Jahren begleitete, von Klayn Hiran, der sie wie eine Gefangene hielt und nicht gehen ließ, und von Nadim, den sie im kommenden Frühling heiraten sollte.

Sie sprach von dem festgesetzten Datum und der Enge ihrer Welt. Während sie redete, tat Sharib Alma nichts weiter als zuzuhören. Aber er hörte so aufmerksam zu, dass Insaf das deutliche Gefühl hatte, jedes ihrer Worte werde von ihm behutsam aufgefangen. Manchmal nickte er langsam, manchmal schob er ein Glas Wasser beiseite, als müsse er in seinem Geist erst Platz für ihre Gedanken schaffen. Zwischendurch drehte er gedankenvoll an einem Knopf seines zerbrochenen Apparats, aber er bewahrte das Schweigen, bis sie ganz am Ende ihrer Erzählung angekommen war. Dann legte sich eine tiefe Stille über das Gewölbe, in der nur das leise Plätschern eines Tropfens in eine Schale zu hören war. Insaf wartete ungeduldig. Minuten vergingen, und sie dachte schon, er sei vielleicht einfach eingeschlafen. Doch plötzlich richtete er sich auf. Sein Turban rutschte dabei beinahe ganz herunter, aber seine Augen waren in diesem Moment so klar und wach, dass es Insaf fast den Atem verschlug. „Malfuf“, sagte er schlicht.

Insaf blinzelte verwirrt und fragte nach, ob Malfuf ein Ort, ein Zauberwort oder vielleicht sogar ein Gemüse sei. Sharib Alma erhob sich nun langsam und bedächtig, wobei er eine Würde ausstrahlte, die ihm das Aussehen eines uralten Weisen verlieh. Er ging zwei oder drei Schritte, als müsse er sich erst mühsam wieder ans Gehen erinnern, dann drehte er sich zu ihr um und gab ihr die Anweisung: „Geh heute Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, zum Hafen. Dort wird ein kleines Boot auf dich warten. Vertraue dem Mann auf dem Boot.“ Insaf wollte wissen, wer dieser Mann sei und wohin er sie bringen werde, doch Sharib Alma lächelte nur. Es war ein Lächeln, das weit mehr neue Fragen weckte, als es alte beantwortete, während er versprach, dass sie es schon sehen werde. Dann legte er sich einfach wieder hin, führte das nächste Glas Wasser an die Lippen und trank ruhig weiter, als sei absolut nichts Außergewöhnliches geschehen.

Insaf blieb noch einen Moment lang still sitzen, denn seine unerschütterliche Gelassenheit hatte etwas Ansteckendes – es war, als ob man in seiner Gegenwart für ein paar Minuten die Eile der Welt vergessen könnte. Dann erhob sie sich schließlich. Die Tür quietschte leise, als sie sie aufstieß, und der Duft von Räucherharz und frischem Wasser blieb wie ein zarter Schleier hinter ihr zurück.

Draußen wehte ihr sofort ein ganz anderer Wind entgegen: Ein Gewirr aus Stimmen, Rufen, Gelächter und Schritten, die über den Stein hallten, empfing sie, denn die Universität lebte in jeder ihrer Fasern. Kaum hatte sie den ersten Hof erreicht, stürmten zwei Studenten in fliegender Eile an ihr vorbei, beide mit langen Pergamentrollen unter dem Arm. Der eine schrie, es sei seine Formel, während der andere dagegenhielt, dass die Formel falsch herum sei. Im nächsten Moment stolperten sie über ihre eigenen Füße, und die Rollen flogen wie wilde Drachen in die Luft. Von einem Balkon flatterte ein Papagei herab, krächzte mit wichtiger Stimme „A, B, C… Z, Y, X!“, schnappte sich ein Stück des Pergaments und suchte das Weite, während die beiden Studenten heulend die Verfolgung aufnahmen.

Insaf blieb einen Moment stehen und musste unwillkürlich lachen. Ein paar Schritte weiter roch es plötzlich verlockend nach Zimt und verbranntem Zucker. Vor einer offenen Halle saßen drei Lehrlinge, die gerade dabei waren, ein völlig neues Gebäck zu erfinden. Einer von ihnen pustete verzweifelt auf einen verkohlten Teigklumpen, während ein anderer schwor, er habe das Rezept ganz sicher richtig gelesen; er war felsenfest davon überzeugt, dass dort eine Prise Feuer gestanden habe, woraufhin der dritte ihn korrigierte, dass es wohl eher eine Prise Pfeffer gewesen sei. Hinter ihnen explodierte plötzlich ein kleines Gerät und spie eine dichte Wolke aus rosa Rauch aus, doch niemand schien sich darüber sonderlich zu erschrecken, da so etwas hier offensichtlich zum stündlichen Alltag gehörte. Insaf blieb schließlich am Brunnen im Hauptinnenhof stehen. Das Wasser war klar und kühl, und für einen Augenblick dachte sie zurück an Sharib Alma – wie er dort unten lag, halb in dieser Welt und halb außerhalb, und doch alles so vollkommen verstand. Sie legte sich die Hand ans Herz und murmelte leise vor sich hin, dass sie heute Nacht zum Hafen gehen werde.

Als sie schließlich den großen Torbogen der Universität durchschritt, hing die Sonne schon merklich tiefer am Horizont. Die Gassen der Stadt waren erfüllt von Stimmen; Händler priesen lautstark Granatäpfel und Safran an, ein Junge balancierte geschickt ein Tablett mit dampfendem Tee durch die Menge, und ein alter Mann versuchte verzweifelt, seinen Esel davon abzuhalten, mitten im Marktgeschehen einfach einzuschlafen. Malfuf, wiederholte Insaf das Wort in ihren Gedanken, und sie fand, dass es nach großem Abenteuer schmeckte. Vor dem Palasttor stand bereits jemand, den sie sofort erkannte: Es war Fatma. Ihre Schürze hatte seltsame Falten an Stellen, an denen normalerweise keine Falten waren, was darauf hindeutete, dass sie wieder einmal in aller Eile Süßigkeiten darunter versteckt hatte. Fatma zog Insaf fest an sich, als wäre sie noch immer das kleine Kind, das sich gerade erst die Knie aufgeschürft hatte, und rief aus: „Da bist du ja endlich! Ich dachte schon, du hättest dich in der Universität verlaufen oder, was noch schlimmer wäre, du hättest angefangen, selbst Vorlesungen zu halten.“

Insaf neckte sie zurück, dass ihr das sicher gefallen hätte, woraufhin Fatma meinte, das gelte nur, wenn Kuchen als Lehrmittel benutzt worden wäre. Dann musterte sie das Mädchen genauer und spürte, dass irgendetwas anders war; sie drängte Insaf, zu gestehen, was sie wieder angestellt habe. Insaf wich ihrem forschenden Blick aus und behauptete, es sei nichts, oder zumindest fast nichts gewesen. Doch Fatma stemmte die Hände in die Hüften und erklärte, sie kenne sie gut genug, um zu wissen, dass fast nichts bei ihr eigentlich alles bedeutete. Insaf lachte leise, fühlte aber gleichzeitig, wie ihr Herz einen stolpernden Schlag machte. Sie wusste, dass sie Fatma eigentlich alles erzählen konnte, und doch wagte sie es in diesem Moment noch nicht ganz. Sie sagte lediglich, sie habe nur mit jemandem gesprochen. Fatma hob eine Augenbraue gefährlich hoch und fragte, ob es vielleicht jener Hausmeister gewesen sei, der mehr Wasser trinke, als der Brunnen hergebe. Insaf blinzelte überrascht und fragte, ob Fatma ihn kenne, was diese mit einem Schnaufen bestätigte; jedes Mal, wenn sie die Universität besuche, liege er irgendwo auf einem Teppich und trinke. Sie wollte wissen, was er erzählt habe, und Insaf murmelte nur das eine Wort: „Malfuf.“

Fatma wiederholte das Wort leise und prüfend für sich selbst und befand, dass es nach Kohl klinge. Insaf musste losprusten und meinte, vielleicht sei es das, vielleicht aber auch etwas ganz anderes. Fatma musterte sie daraufhin lange und schweigend, bevor sie schließlich schwer seufzte. Sie gab zu bedenken, dass Insafs Eltern weit weg seien und der Großvisier blind für alles sei, was nicht wie Gold glänze. Sie könne sie nicht immer aufhalten, doch Insaf müsse ihr eines versprechen: Wohin sie auch gehen möge, sie solle stets daran denken, dass hier im Palast jemand sei, der sie unbedingt zurückhaben wolle.

Insaf nickte und wurde plötzlich sehr ernst, als sie es versprach. Fatma drückte ihr die Hand fest und warm, erfüllt von Sorge und Liebe zugleich, bevor sie sie losließ und so tat, als müsse sie lediglich ihr Tuch zurechtrücken. Sie forderte Insaf auf, nun zu gehen, bevor Hiran sie wieder zu einer Stunde Etikette zwinge, da dieser gerade den Unterschied zwischen einem höflichen und einem untertänigen Nicken übe. „Klingt gefährlich“, lachte Insaf zum Abschied und verschwand schnell im Inneren des Palastes.




Kapitel 4

Die Flucht in die Nacht

Insaf hatte die Tasche über der Schulter, den Kompass in der Innentasche, und in der Brust ein Klopfen, das gar nicht aufhören wollte. Der erste Hahn hatte noch nicht gekräht. Die Korridore lagen so still da, als hielte der Palast selbst den Atem an. Sie kannte den Weg zum hinteren Tor mit geschlossenen Augen. Drei Gänge geradeaus, dann links durch den Säulengang, dann die kleine Treppe hinab, dann der Dienstboteneingang. Fatma hatte sogar an die richtige Tür gedacht. Insaf war beim zweiten Gang, da löste sich aus dem Schatten einer Säule eine Gestalt. „Prinzessin Insaf.” Die Stimme troff langsam und genüsslich, wie kalter Honig. Insaf erstarrte. Klayn Hiran stand mitten im Korridor, in einem Morgenmantel, der zu eng saß und in einem bräunlichen Ton schimmerte, der im Lampenlicht aussah wie nasses Brot. In der einen Hand hielt er eine Kerze. In der anderen das kleine schwarze Buch. „Es scheint”, sagte er und ließ das Buch ein wenig steigen, „als würde ein neuer Eintrag fällig. Versuchter Aufbruch in den frühen Morgenstunden, ohne Erlaubnis, ohne Begleitung, ohne Anstand.” „Ich –” „Die Köchin hat mir erzählt”, fuhr er fort, ohne sie zu Wort kommen zu lassen, „dass jemand gestern Abend einen Beutel Datteln und Käse aus der Vorratskammer entnommen hat. Eine seltsame Bestellung für jemanden, der zu Hause bleibt.” Insaf schluckte. Sie wollte Fatma nicht in Schwierigkeiten bringen. „Ich gehe nur in den Garten”, sagte sie. Es klang sogar in ihren eigenen Ohren dünn.

Hiran lächelte. Es war jenes seltene Lächeln, das aussah, als hätte er Zahnschmerzen. „In den Garten. Mit einer Reisetasche. Und einem Kompass.” Er deutete mit dem Kerzenleuchter auf die Beule in ihrer Tasche. „Dann komm. Begleite mich. Wir reden im Garten.” Er drehte sich um und ging voraus. Nicht in den Garten. In Richtung seiner Gemächer. Insaf hatte die Wahl: gehen oder fliehen. Aber Hiran war nicht allein. Zwei Wachen, die sie eben noch nicht gesehen hatte, traten aus dem Schatten der nächsten Säule – höflich, fast unsichtbar, aber unmissverständlich. Sie würden ihr nicht erlauben, irgendwo anders hinzugehen. Sie folgte ihm. Die Gemächer des Großvisiers waren ein einziges Schwelgen in Gold. Schon im Korridor davor roch es anders als im Rest des Palastes: nach süßem Räucherharz, überreifen Datteln und – Insaf rümpfte die Nase – tatsächlich nach Pelz. Als Hiran die Tür öffnete, hätte sie fast geblinzelt. Der Raum sah aus, als hätte er eine Sonne verschluckt. Die Wände waren mit goldenen Mustern überzogen, die Möbel mit Blattgold verkleidet. Selbst der Vogelkäfig in der Ecke war aus Gold, und darin hockte ein prächtiger Pfau, der sein Rad nicht schlug, sondern müde vor sich hin döste. Dicke Teppiche lagen übereinander. Quasten baumelten an den Rändern. Und von der Decke hingen nicht einer, nicht zwei, sondern fünf Kronleuchter, einer davon ganz aus purem Gold. Insaf fragte sich, ob der Großvisier wohl manchmal davon träumte, von ihnen erdrückt zu werden.

Hiran versank in seinem Sessel – einem Thron aus Gold, größer als nötig, mit Bergen von Kissen, die ihn fast verschluckten. Er schob ein paar zur Seite, bis er sicher saß, schielte kurz in einen Handspiegel auf dem Beistelltisch, fuhr sich mit den knochigen Fingern über den Bart und stellte das schwarze Buch demonstrativ auf seinen Schoß. „Setz dich, Kind.” „Ich stehe.” „Wie du willst.” Er ließ einen Moment verstreichen. Aus einer der Goldschalen neben sich nahm er eine geröstete Pistazie, betrachtete sie wie einen Edelstein und knackte sie mit einem winzigen, sehr selbstgefälligen Knacken zwischen den Zähnen. „Ich weiß, wohin du wolltest”, sagte er. Insaf antwortete nicht. „Ich weiß auch, wen du suchen willst.

Diesen … Huriya.” Er sprach den Namen aus, als wäre er ein Insekt in seinem Mund. „Eine Erfindung von Geschichtenerzählern. Ein Gedanke, mit dem Kinder den Schlaf finden und Erwachsene den Verstand verlieren.” „Es ist mehr als ein Gedanke.” „Ist es das?” Hiran beugte sich vor, soweit der Sessel ihn ließ. „Sag mir, Kind, wer hat dir das eingeredet? War es Fatma? War es dieser Bettler mit der Laute, den dein Vater damals in den Hof lassen hat? Welcher von ihnen hat dir die Welt versprochen, die er selbst nie betreten hat?” Insaf spürte, wie ihr die Wangen heiß wurden. Aber sie schwieg. „Hör mir zu”, sagte Hiran, und seine Stimme wurde plötzlich leiser, fast väterlich.

Das war fast schlimmer als sein Schreien. „Du bist eine Prinzessin. Eine Prinzessin reist nicht. Eine Prinzessin gehorcht. Ihrem Vater, ihrem Reich, und eines Tages ihrem Mann. Das ist keine Strafe. Das ist Ordnung.” „Das ist ein Käfig”, sagte Insaf leise. Hiran lächelte. „Käfige”, sagte er und deutete auf den dösenden Pfau, „sind manchmal aus Gold. Und der Vogel darin lebt länger als der draußen.” Sie sah zu dem Pfau hinüber. Er hatte die Augen geschlossen. Sein Gefieder war noch immer prächtig, aber stumpf, als hätte ihn jemand vergessen abzustauben. Insaf dachte: Der Vogel darin lebt nicht länger. Er hat nur vergessen, dass es ein Draußen gibt. Aber sie sagte es nicht laut. Hiran beobachtete sie. Dann lehnte er sich zurück, faltete die Hände über dem Bauch und sagte den Satz, vor dem sie sich seit Jahren gefürchtet hatte, ohne es zu wissen: „Ich habe bereits mit deinem Vater gesprochen. In meinem letzten Brief. Du wirst meinen ältesten Sohn Nadim heiraten. Im Frühling.” Die Welt um Insaf wurde ganz still. Nadim. Sie kannte ihn. Sie hatte ihn schon mehrfach getroffen, bei Festen, bei Empfängen, bei dieser einen unseligen Jagd, bei der er versucht hatte, ein Reh zu beeindrucken, indem er auf einem Pferd rückwärts ritt. Beeindruckt war am Ende nur der Boden, auf dem er landete. Nadim hielt sich für schön. Das war das Zentrum seines Wesens. Er rieb sich täglich mit Goldstaub ein, weil er glaubte, das ließe ihn „leuchten wie ein Prinz”. Stattdessen hinterließ er überall, wo er sich anlehnte, einen schimmernden Abdruck, sodass die Diener wussten, in welchem Zimmer er gewesen war, ohne ihn gesehen zu haben. Und stolz war er. Stolz auf alles, was er hatte – besonders auf seine Haare. Die auf dem Kopf trug er hochgeölt, sodass sie standen wie eine kleine Bergspitze. Aber sein größter Stolz war ein einzelnes, festes Stirnhaar, das ihm wie ein Fragezeichen über der rechten Augenbraue stand. Er nannte es sein Glückshaar.

Er strich es jeden Morgen mit Öl in die Höhe und drohte Bediensteten mit Strafen, wenn er glaubte, dass jemand „sein Glückshaar schief angesehen” hätte. Klug war er nicht. Insaf erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem er versucht hatte, ein Bild an die Wand zu hängen – mit Honig. Er war fest überzeugt gewesen, das müsse halten, „weil Honig schließlich alles klebt”. Am Ende klebte das Bild nicht. Wohl aber Nadim selbst, der es mit der nackten Schulter aufzufangen versuchte. Wochenlang erzählten die Diener von diesem Vorfall, und Insaf musste jedes Mal lachen, wenn sie daran dachte. Aber jetzt, in dieser goldenen Höhle, mit Hirans Lächeln vor sich, war ihr nicht zum Lachen. Sie sollte Nadim heiraten. Sie sollte mit jemandem ein Leben verbringen, der mit einem einzelnen Haar sprach und seinen
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